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Einleitung
Im Süden des Ortes Mühlbach im Gemeindege-
biet Bramberg im Oberpinzgau befindet sich an den 
Nordhängen des Gehrrücken (im Bereich des Tauern-
hauptkammes zwischen dem Hollersbachtal und dem 
Habachtal) das Brenntalrevier. Anders als im Kupfer-
erzbergbau Mühlbach am Hochkönig, dieser wurde ja 
erst 1976/77 geschlossen, sieht die Situation im Pinz-
gau aus. Der Bergbau hier ist seit 1864, also seit über 
150 Jahren geschlossen. Zwischenzeitliche Versuche, 
den Bergbaubetrieb wieder zu aktivieren, blieben er-
folglos. Daher Zeit genug, nicht nur in der Allgemein-
heit sondern auch in der ansässigen Bevölkerung mehr 
oder weniger in Vergessenheit zu geraten, auch wenn 
ein vages Wissen, dass da einmal etwas gewesen ist, 
noch immer vorhanden ist. Dass dieses Wissen über 
den Bergbau Brenntal, zumindest für «Insider», in den 
letzten Jahrzehnten grösser geworden ist, ist einerseits 
dem leider bereits verstorbenen Verfasser der Chronik 
von Bramberg, Hans HÖNIGSCHMID, andererseits und 
vor allem der unermüdlichen Archiv- und Feldarbeit 
von Klaus LEWANDOWSKI und Guido WOSTRY zu dan-
ken. Letztgenannter hat nicht nur durch seinen Einsatz 
unter Tage einen ganz wesentlichen Beitrag zur Erhal-
tung und Sicherung des Altbergbaues geleistet, son-
dern auch als jetzt bereits jahrzehntelanger Obmann 

der Bergbauforschung Bramberg die Vereinsarbeit 
geleitet. Auch Sepp SEIFRIEDSBERGER, seit der Work-
shop-Veranstaltung 1999 im Verein tätig, hat sich zu 
einem unentbehrlichen Mitarbeiter entwickelt. Neben 
seinen Funktionen als Obmannstellvertreter und Kas-
sier ist er der Verfasser der Bramberger Montanhefte, 
die den Bekanntheitsgrad der BFB (Bergbauforschung 
Bramberg ) wesentlich vergrössert haben. Auch Unter-
tage ist seine Mitarbeit für uns unverzichtbar.
Ein ganz grosser Dank soll an dieser Stelle auch der 
Gemeinde Bramberg ausgesprochen werden – ohne 
die finanzielle Unterstützung durch die Gemeinde wäre 
die Arbeit der Bergbauforschung Bramberg nicht in 
diesem Umfang möglich.
Besonderer Dank gilt auch den Verantwortlichen der 
Österreichischen Bundesforste im Forstbezirk Pinz-
gau – dem Betriebsleiter DI Martin Holzwieser, den 
Revierleitern Ing. Rudolf Göstl und Günther Schmuck 
– ohne ihr wohlwollendes Entgegenkommen wäre die 
Arbeit im Gelände und Untertage wohl nicht möglich. 
Der leider zu früh verstorbene Betriebsleiter DI Johann 
Hirschbichler war auch massgeblich an der Verpach-
tung des «Verweserhauses» (ehemalige Bergbauver-
waltung, zuletzt regionale Forstverwaltung) in Mühl-
bach/Bramberg an die Bergbauforschung Bramberg 
im Jahre 2000 verantwortlich. Dieses Haus ist Informa-
tions-, Seminarzentrum und Wohnsitz des Obmanns 

Das Brenntalrevier
Zu den Anfängen des Bergbaus in Mühlbach im Pinzgau 
(mit Auszügen aus dem Bramberger Montanheft Nr. 10/2011)

Guido Wostry, Mühlbach

Blick auf das Brenntalrevier von der Sonnseite.  
Deutlich sind die für die Reviergrenzen wichtigen 
schluchtartigen Einschnitte des Wolfganggrabens,  
des Vögeigrabens und des Dunkeltals zu erkennen.

Die ehemalige Bergbauverwaltung in Mühlbach, nach-
folgend k.u.k. beziehungsweise ÖBf – Forst verwaltung 
(Aufnahme 1957).



128

18. Internationaler Bergbau- und Montanhistorik-Workshop
Andeer, Kanton Graubünden, Schweiz

G R AU B ÜND E N

G R I G I O N I
G R I S C H U N

zusammen mit der Herrschaft Windischmatrei (Matrei 
in Osttirol) an das Erzstift Salzburg übertragen. König 
Heinrich VII. belehnte schliesslich am 18. August 1228 
Erzbischof Eberhard II. mit dem gesamten Pinzgau, 
wodurch der Oberpinzgau unmittelbar an das Erzstift 
Salzburg fiel. Die Belehnungsurkunde enthält auch 
eine Grenzbeschreibung – das Gebiet wird im Norden 
durch die Bergkämme der Kitzbühler Alpen, im Süden 
durch die Hohen Tauern begrenzt. Im Westen begrenzt 
der Hafner (Örtlichkeit am Krimmler Tauern) den Ober-
pinzgau, im Osten die Walcher Einöde östlich von Nie-
dernsill.

der BFB. Unser Dank gilt natürlich auch allen Mitarbei-
tern, die am Forschungserfolg beteiligt waren und es 
sind.

Zum Ursprung des Bergbaus im Oberpinzgau 
und zur Lage des Brenntalreviers
Wann diese Geschichte begonnen hat, liegt zumindest 
derzeit noch im Dunkel und so bleibt für den Beginn 
dieses Brenntaler Bergbaus nur der Versuch einer 
Rekonstruktion. Werfen wir zunächst einen Blick auf 
die Salzburger Geschichte des Oberpinzgaus, die im  
13. Jahrhundert beginnt. Archivalisch ist der Brennta-
ler Bergbau erst ab dem beginnenden 16. Jahrhundert 
fassbar. Alles was vorher liegt, ist wie gesagt Rekonst-
ruktion, bei der Wahrscheinlichkeiten, aber nur wenige 
Sicherheiten zu erwarten sind. Für einen bronzezeitli-
chen Bergbau im Gemeindegebiet Bramberg fehlen 
bisher die Funde. 
Zur Geschichte – Graf Heinrich von Mittersill-Lechs-
gemünd hat noch zu Lebzeiten 1207 seinen Besitz 

Informations- und Seminarzentrum der Bergbau-
forschung Bramberg, heute (ab dem Jahr 2000).

Die Grenzbeschreibung des Oberpinzgaus  
aus der Belehnungsurkunde von 1228. 

Nachgewiesen ist, dass Erzbischof Konrad IV. für 
dieses Gebiet, das später als Pfleggericht Mittersill 
bezeichnet wird, am 2. Februar 1292 Gebhard II. von 
Felben zum Burggrafen und Landrichter bestellt hat. 
Im Dienstrevers (Text im Salzburger Urkundenbuch), 
den Gebhard von Felben am 2. Februar 1292 zur Über-
tragung von Burghut und Landgericht ausstellt, findet 
sich der erste urkundliche Hinweis zu Erzvorkommen 
im Oberpinzgau. Die geographische Lage dieser «Erz-
berge» ist hier nicht weiter spezifiziert, schliesst aber 
den gesamten Oberpinzgau ein. Ob damit ein tatsäch-
licher Bergbau im Sinne eines Untertagebergbaus ge-
meint war, ist offen. Es gibt keine konkreten Nachweise. 
Man kann aber davon ausgehen, dass Erzvorkommen 
bekannt waren. Vermutlich hatte in einem oder anderm 
Tagebau oder tagnahen Schurfbauten auf Kupfer, viel-
leicht auch auf Blei, Abbau stattgefunden.
Für einen tatsächlichen Bergbau im 14. Jahrhundert 
im Bereich des Landgerichts (Pfleggericht) Mittersill 
fehlen zumindest bisher die Nachweise. Der Hinweis 
auf die «Aertzperge» im Dienstrevers Gebhards von 
Felben «ruft» (so Josef Seifriedsberger, der Verfasser 
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Die ursprünglichen Reviergrenzen waren im Osten der Vitlechgraben (Hopfersbach), im Westen der Wennser-
graben, im Süden die Brenntaler Böden (Bereich ober 1260 m) – Verebnung die möglicherweise Reste eines  
präglazialen Talbodens darstellen – und im Norden das Salzachtal.

der Montanhefte) auf jeden Fall nach weiteren Nach-
forschungen!

Nun zur Lage des Reviers
Aussagen über die Zeit vor dem Jahr 1510, in dem mit 
dem Datum 5. Juni in einem Schreiben des Erzbischofs 
von Salzburg, Leonhard von Keutschach, an seinem 
Bergrichter im Pinzgau, Andreas Haslinger zum ersten 
Mal der Begriff «Brenntal» als Revierbezeichnung auf-
taucht, sind naturgemäss schwierig und können nur 
indirekte Schlussfolgerungen sein (siehe Bild «Revier-
grenzen»). Dieser Schriftverkehr, der sich aus einem 
Streit über die Qualität des an Melchior Stunz geliefer-
ten Vitriols entwickelt, zeigt aber, dass der Bergbau-
betrieb und zumindest die Vitriolerzeugung bereits vor 
1510 in Betrieb gestanden haben müssen.
Eine genauere Lage des Reviers ist erst ab 1638 im 
Rahmen des Verkaufs des Bergbaus bzw. der Ver-
hüttung durch die letzten Augsburger Gewerken (Er-
bengemeinschaft Manlich und Hamann) an den Erz-
bischof von Salzburg gegeben.
Zur Frage, wer den Bergbau und wohl auch die Hütte
vor 1638 betrieben hat, können nur Vermutungen an-

gestellt werden. Die Tradition sagt, dass die Herrn von 
Wenns (Wenns liegt am Fusse des Reviers zwischen 
Mühlbach und Bramberg) zumindest unter den ersten 
waren, die im Brenntal Bergbau betrieben haben. Sie 
sind mit «Waltherus de Wense» seit 1229 urkundlich 
nachweisbar. Ihre Familiengeschichte kann in groben 
Zügen über 200 Jahre verfolgt werden. Geht man da-
von aus, dass der Brenntaler Bergbau um 1425 begon-
nen worden ist (neueste Datierungs-Ergebnisse bei 
Untersuchungen von Holzkohle und Schlackenreste 
untermauern dies), so könnte – vom zeitlichen Ablauf 
her gesehen – Wilhelm von Wenns der erste oder einer 
der ersten Gewerken bzw. Hüttenherren im Brenntal 
gewesen sein. Nach dessen Tod fiel der Besitz an den 
Erzbischof, der 1466 diesen weiter verlieh.
Von 1525 bis 1638 war das Berg- und Hüttenwerk in 
Mühlbach im Besitz der Augsburger Gewerken (siehe 
Graphik).
Jahre, in denen der Besitz auf mehrere Gewerken ver-
streut war, wechselten mit Jahren, in denen die Anteile 
in der Hand einer Familie konzentriert waren, allen vo-
ran die Familie Manlich, deren Mitglieder bedeutende 
Handelshäuser in Augsburg führten.
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Neben dem Metall- und Warenhandel wurde auch der 
«Pfenwerthandel», die Versorgung der Knappen mit Le-
bensmitteln und Dingen des täglichen Bedarfs, inten-
siviert. Die Handelsaktivitäten der Manlichs erstreckten 
sich von Polen über die Niederlande, Frankreich und 
Spanien bis nach Portugal. Am Quecksilberbergbau in 
Idria (Slowenien)gab es eine Kapitalbeteiligung und ein 
Handelsschwerpunkt wurde das Kupfer. Hier gelang 
es Matthias Manlich, das Mansfelder Kupfer völlig vom 
Nürnberger Markt zu verdrängen und stattdessen das 
billigere Tiroler Kupfer zu verkaufen. Im Tiroler Berg-
werkshandel war Matthias um 1544 massgeblich an 
der «Kirchberger Gesellschaft» beteiligt. Nach jahrelan-
gen ertragreichen Geschäften kam das Unheil. Hoher 
Kapitalbedarf, mangelnde ausreichende Eigenmittel, 
geplatzte Kredite (eine Kündigungsfrist von 8 Tagen 
war damals üblich), Gerüchte und untreue Handelsdie-
ner trugen zu einer vorübergehenden Überschuldung 
des Unternehmens bei, was aber nicht vorgelegen 
hatte. Nur waren die Gelder in Waren gebunden, de-
ren Kapitalisierung natürlich kurzfristig nicht möglich 
war. Sohn Melchior musste, nachdem sein Vater 1576 
verstorben war, mühevoll den Aufbau wieder schaffen. 
Gott sei Dank waren Mühlbacher Waren gefragt. Kup-
fervitriol , Schwefel und Kupfer wurden vor allem nach 

Wennserhaus mit Barbarafresko.

➙ 
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Handelsrouten der Familie Manlich.

Oberitalien (Trient, Venedig ) und in den süddeutschen 
Raum aber auch bis nach Frankfurt/Main und Antwer-
pen gehandelt.
Doch die Zeiten wurden wieder schlechter. Eine Durch-
fuhrsperre durch Tirol, schlechte Strassenverhältnisse 
über Pass Lueg, hohe Kupferzölle, Klagen der Bauern 
über Rauchbelästigung beim Abschwefeln bzw. Erz-
rösten und der ab 1618 begonnene 30-jährige Krieg 
begannen sich auch in Salzburg auszuwirken. Aus 
verschiedenen Gründen setzte dann zu Anfang des 
17. Jahrhundert in Salzburg die Verstaatlichung mon-
tanistischer Betriebe ein. Einerseits wollte man, wie im 
benachbarten Tirol, die überwiegend protestantischen 
Gewerken aus dem Land drängen, andererseits kam 
in Salzburg ein gewisser Zwang durch den «Mega-
Konkurs» der Familie Stainhauser dazu. 1636 starb 
Hans Manlich und nun hatten sich neben seiner Wit-
we noch 11 protestantische Personen das Mühlbacher 
Erbe zu teilen. Das war nun wirklich nicht im Sinne des 
Erzbischofs. Wohl mit sanftem Druck erkundigte sich 
die Hofkammer in Augsburg nach eventuellen Ver-
kaufsabsichten. Hans Melchior Manlich und Johann 
Philipp Hamann beugten sich den Salzburger Wün-
schen und verhandelten in Salzburg einen Kaufvertrag 
für das grösste Bergbauunternehmen im Pinzgau aus.

Mit dem Kaufbrief von 1638 gingen der Bergbau und 
die Hütte in den Besitz des Erzbischofs von Salzburg.

Das Revier – die Stollen der Morgen-  
und Abendzöch bis 1638
Die bereits mehrfach erwähnte Bergwerksbeschrei-
bung von 1638 überliefert die Namen der in diesem 
Jahr in Betrieb stehenden Stollen. Die Bezeichnung alte 
und neue Zöche tauchen zum ersten Mal im Kaufver-
trag von 1522 auf, mit dem der Augsburger Gewerke 
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weist damit doch eine beachtliche Grösse auf, auch 
wenn wir nicht wissen, wie tief im Berg die einzelnen 
Stollen gestanden sind und welche Erträge sie gelie-
fert haben. Genauso wenig wie der 1550 verliehene 
Stollen «Unserer Frauen» lokalisierbar ist, sind die Stol-
len der Morgenzöch lokalisierbar, weil sie auf späteren 
«Schünkarten» nicht verzeichnet sind. Die beiden offe-
nen Stollen, die eindeutig im Morgenrevier liegen, wur-
den von der Bergbauforschung Bramberg (BFB) mit 
den alten Namen bezeichnet – Unser liebe Frau und 
St. Jakob.
Fest steht, dass diese Stollen nie nachgerissen worden 
sind. St.Jakob wurde aber noch 1918 von der Berg-
baufirma Pramer aus Linz bemustert. Zusammenfas-
send kann man sagen, dass die Stollen der alten Zö-
che (vielleicht nicht alle) zumindest bis 1525 in Abbau 
gestanden sind, beziehungsweise als abbauwürdig er-
achtet wurden, da sonst das Augsburger Konsortium 
diese Zeche wohl nie gekauft hätte.
Gleichzeitig ist davon auszugehen, dass die vor 
1525 von Melchior Stuntz errichtete Schmelzhütte im 
Ortszentrum von Mühlbach auch mit Erz aus diesen 
Stollen der Morgenzöch beschickt wurde. Bezieht man 
wirtschaftliche Aspekte ein, so wird man annehmen 
können, dass einzelne Stollen solange in Abbau ge-

Melchior Stuntz den Erwerb der «Anteile» bergrechtlich 
dokumentiert. Allerdings scheint spätestens um 1600 
die Unterscheidung der beiden Zöchen aufgegeben 
worden zu sein, auch wenn 1638 noch auf diese frühe-
re Differenzierung hingewiesen wird. Angeführt werden 
St.Anna (angeschlagen um ca. 1500) als höchste Gru-
be in der alten Zöche. St.Wolfgang (angeschlagen um 
ca. 1500), St.Lucia (angeschlagen 1510), St.Joachim 
(angeschlagen 1549), St.Ruprecht (angeschlagen 
1601), St.Martin (angeschlagen 1617) und Johann 
Evangelist (angeschlagen 1589) – alle in der neuen 
Zöche. Die – namentliche – Unterscheidung zwischen 
einer alten und neuen Zöche weist offenkundig darauf 
hin, dass die Stollen im Bereich der Morgenzöche älter 
sind als die der Abendzöche. In einer Verkaufsurkun-
de vom 27. März 1525 (Melchior Stuntz verkauft seine 
Anteile an das Augsburger Konsortium – Ambrosius 
Jung, Georg Regel, Hans Manlich Gebr. u. Söhne und 
Melchior Ilsung) werden die Stollen der alten Zöche 
(Morgenzöch) namentlich angeführt: St. Jakob, Unser 
Frau, St.Valentin, St.Christoph, St.Stefan, St.Anna, 
St.Margarete und St.Laurenz.
Insgesamt besteht die Morgenzöch des Brenntalre-
viers aus acht Gruben, die mit grosser Sicherheit be-
reits vor 1500 angeschlagen worden sind. Das Revier 

Unser liebe Frau-Stollen. St. Jakob-Stollen.
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Alte Zeche sich zwar östlich des Bruggbaches befun-
den hat, aber dass sie auch das Dunkeltal mit einge-
schlossen hat, für die zukünftige Suche hilfreich sein 
könnte. Allerdings konnten bisher im unteren Teil dieser 
klammartig und unangenehm zu begehenden in den 
Kalk geschnittenen Steilrinne keine Bergbauspuren 
entdeckt werden. Denkbar ist aber, dass eine Suche 
im oberen Bereich irgendwann Erfolg bringt.
Vieles liegt noch im Dunkel der Montangeschichte, 
doch es möge gelingen, das Mosaik dieses Bergbau-
reviers soweit wie möglich zu vervollständigen. Es ge-
hört zu den primären Aufgaben der Bergbauforschung 
Bramberg, das Brenntalrevier – ehemals eines der 
grössten im Oberpinzgau – der Nachwelt zu dokumen-
tieren. Die Grubenkarte des Reviers aus dem Jahr 1782 
(das Original ist im Besitz der BFB) zeigt die beachtli-
che Grösse des Brenntalreviers. Angefertigt wurde die 
Karte von Berg-Obhutmann Franz STEINLECHNER im 
Auftrag des Fürsterzbischofs Hyronimus Graf Collore-
do. Anlass war der Besuch einer Abordnung der erz-
bischöflichen Hofkammer in der Bergbauverwaltung in 
Mühlbach im Oberpinzgau.
Das Bergwerk Brenntal und die Hütte Mühlbach be-
standen nach der «Verstaatlichung» 1638 noch 226 

standen sind, bis die Stollen der Abendzöch entspre-
chende Erzmengen liefern konnten.
Nun zur Neuen- oder Abendzöch. Der Stollen St.Lucia 
darf nach der Bergwerksbeschreibung von 1638 als 
der älteste Stollen dieses Teilreviers gelten (1510). Im 
Kaufvertrag von 1525 werden für die Abendzöch also 
fünf Stollen genannt: St.Lucia, St.Wolfgang, St.Helena, 
St. Lamprecht und St.Katharina. Von diesen ist die Lage 
von St.Lucia bekannt, ein Teil der Strecke ist von der 
Bergbauforschung Bramberg bis dato wieder aufge-
wältigt worden. Die Lage von St.Wolfgang ist ungefähr 
bekannt, das Mundloch liegt westlich und etwas ober-
halb vom Luciastollen entfernt. Es wurde aber nach 
dem Zweiten Weltkrieg durch den Ausbau des Johan-
niweges zu einem Traktorweg verschüttet. Eine deut-
liche Halde, die vom Wolfgangstollen stammen muss, 
weist ebenfalls auf die ungefähre Lage hin. Die Berg-
werksbeschreibung gibt die Lage von St.Wolfgang, 
St.Helena und St.Lamprecht als im Bruggpach (Wolf-
gangbach) liegend an. Der Wolfgangstollen liegt, wenn 
auch nicht direkt am Bruggbach, doch nicht weit von 
diesem entfernt, so dass auch für St.Lamprecht und 
St.Helena eine ähnliche Lage angenommen werden 
kann. Vermutlich sind beide Stollen oberhalb vom Wolf-
gangstollen zu finden, eine genauere Lokalisierung im 
Gelände ist aber bisher nur in Ansätzen möglich. Die 
«Schünkarte» Franz Steinlechners aus dem Jahre 1782 
verzeichnet einen St.Lamberti-Stollen, allerdings am 
orographisch rechten Ufer des Bruggbaches. Bisher 
konnte nicht festgestellt werden, ob dieser St.Lamberti-
Stollen von 1782 identisch mit dem St.Lambrecht-Stol-
len von 1638 ist. Es ist durchaus denkbar, dass es sich 
um zwei verschiedene, wenn auch ähnlich benannte 
Stollen handelt. Denkbar ist aber auch, dass die Gren-
ze zwischen neuer und alter Zöch nicht in einer Linie 
besteht, sondern die Morgenzöch auch das steile 
Ostufer des Bruggbaches mit einschliesst. Die Frage 
muss vorläufig offen bleiben, aber auch Steinlechner 
zeichnet den Stollen «im Bruggbach». Der letzte im 
Kaufvertrag genannte Stollen – St.Katharina dürfte 
weiter westlich liegen. Bei einer neuerlichen Verbreite-
rung des Johanniweges im Jahr 2010 wurde eine Hal-
de angeschnitten, die vielleicht zu St. Katharina gehört. 
Eine Suche im Februar 2011 brachte allerdings keine 
Spuren eines Mundlochs. Offen bleiben muss vorläu-
fig auch, welche Stollen ausser St. Katharina mit den 
in der Verkaufsurkunde von 1638 als «abgegangen» 
bezeichneten gemeint sind.
Es bleibt zu hoffen, dass sich im Laufe der Jahre auch 
im Gelände Spuren der Stollen der «Alten Zeche» (Mor-
genzöch) finden lassen, wobei insbesondere der Hin-
weis der Bergwerksbeschreibung von 1638, dass die 

St.Lucia: Verbruch und alte Zimmerung.
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Jahre bis 1864. Neben unvermeidlichen Verlusten 
waren es für die Erzbischöfliche Hofkammer überwie-
gend ertragreiche Jahre, bis es aus Mangel an aufge-
schlossenen Erzlagern und fehlenden Investitionsmit-
teln im Zuge eines allgemeinen «Bergwerkssterbens» 
in Österreich geschlossen werden musste.

Adresse des Verfassers
Ing. Guido Wostry, Obmann
Netzwerksprecher des Intern. Bergbau- 

Grubenkarte des Reviers aus dem Jahre 1782.




